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2. Suche nach einer Erklärung  

Fünf Mechanismen für eine Kausalerklärung 

1)  Unterscheidung von Wunsch und Realität 

2)  Verständnis der Bedingungen von (schulischer) Leistung 

3)  Interpretation von Rückmeldungen auf Leistung (Lob oder Tadel) 

4)  Verständnis sozialer Vergleichsprozesse 
5)  Leistungsunterschiede werden optimal sichtbar, wenn alle das Gleiche tun. 
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3. Was können wir tun?  
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3. Was können wir tun?  

Zwei Möglichkeiten, um dem Motivationszerfall der 
Schülerinnen und Schüler entgegenzuwirken 
 
1) Kompensation durch eine interessante Gestaltung des 
Unterrichts. 
2) Unterbrechung des institutionellen Mechanismus, der die 
Demotivierung bewirkt. 
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3. Was können wir tun?  

Zwei Möglichkeiten, um dem Motivationszerfall der 
Schülerinnen und Schüler entgegenzuwirken 
 
1) Kompensation durch eine interessante Gestaltung des 
Unterrichts. 
2) Unterbrechung des institutionellen Mechanismus, der die 
Demotivierung bewirkt.   è Entsportung des Unterrichts 
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3. Was können wir tun? 

Pädagogisches Ideal, didaktischer Anspruch und schulische Realität   

   Menschen lassen sich … 

   … mit sich selber vergleichen: pädagogisches Ideal. 
    è individuelle Bezugsnorm  

   … an einem Kriterium messen: didaktischer Anspruch. 
    è sachliche (kriteriale) Bezugsnorm 

   … mit anderen vergleichen: schulische Realität. 
      è soziale Bezugsnorm 
 
 
 

«Vergleiche nie ein Kind mit dem anderen, sondern jedes nur mit sich selber»  
(JOHANN HEINRICH PESTALOZZI).  
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4. Eine Studie in Ost- und Westberlin 

«Die DDR war auf ihre Art klar und übersichtlich gestaltet, so dass es 
nicht schwerfiel, die eigene berufliche und gesellschaftliche Perspektive 
auszurechnen, und zwar ziemlich genau. Eine Welt ohne den Glauben 
an Wunder und fast ohne Überraschungen» (GREGOR GYSI).  
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4. Eine Studie in Ost- und Westberlin 

Sechs Merkmale der DDR-Didaktik 
 
1)  Der Unterricht wies einen geringen Grad an Individualisierung auf. 
2)  Die Leistungen der Schülerinnen und Schüler wurden bewertet. 
3)  Die Schülerleistungen wurden relativ zueinander bewertet (soziale 

Bezugsnorm). 
4)  Die Leistungsbewertungen wurden eindeutig kommuniziert. 
5)  Die Leistungsbewertungen waren öffentlich wahrnehmbar. 
6)  Lernbeurteilung (formatives Feedback) und Leistungsbewertung 

(summatives Feedback) fielen zusammen.   
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4. Eine Studie in Ost- und Westberlin 

Was lässt sich ändern? 
 
1)  Der Unterricht weist einen geringen Grad an Individualisierung auf. 
2)  Die Leistungen der Schülerinnen und Schüler werden bewertet. 
3)  Die Schülerleistungen werden relativ zueinander bewertet (soziale 

Bezugsnorm). 
4)  Die Leistungsbewertungen werden eindeutig kommuniziert. 
5)  Die Leistungsbewertungen sind öffentlich wahrnehmbar. 
6)  Lernbeurteilung (formatives Feedback) und Leistungsbewertung 

(summatives Feedback) fallen zusammen.  
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4. Eine Studie in Ost- und Westberlin 

Bilanz: Schülerinnen und Schüler können an ihrer 
Lernfreude festhalten, wenn der Unterricht stärker 
individualisiert ist, wenn bei der Leistungsbeurteilung 
auch die sachliche und die individuelle Bezugsnorm 
verwendet werden, wenn die Leistungspositionen nicht 
öffentlich kommuniziert werden und wenn zwischen 
förderorientierter Beurteilung (des Lernens) und 
selektiver Bewertung (der Leistung) klar unterschieden 
wird.  
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5. Die Reform am Gymnasium Muristalden 

Vier Eckpfeiler der Reform 

①  Konsequentes Trennen von Lehren/Lernen und Prüfen. 

②  Reduktion der gleichzeitig unterrichteten Fächer. 

③  Erhöhung der Selbstlernzeit. Damit verbunden: 

④  Ausbau des Coaching und der Lernberatung. 
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Vacation on Achievement Test Scores: A Narrative and Meta-Analytic Review. Review of Educational Research, 66, 
227-268, hier: S. 230."
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5. Die Reform am Gymnasium Muristalden  
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Lehren/Lernen !  Förderung 
formative Beurteilung / informierendes Feedback 
 
assessment for learning 

Prüfen !  Selektion 
summative Beurteilung (= Bewertung) / kontrollierendes 
Feedback 
assessment of learning 

Orientierung des Unterrichts: 
• an Lernzielen (kriteriale Bezugsnorm) 
• am Verstehen von Sachverhalten statt am Memorieren von Fakten 
• an überschaubaren Lernschritten 
• an den Lernprozessen (individuelle Bezugsnorm) 

Merkmale des Unterrichts: 
• hoher Grad an Individualisierung 
• Fokus auf Lernen (nicht auf Personen) 
• Abbau unvorteilhafter Attributionsmuster der Schüler/innen 
• Aktivierung durch Projekte, Experimente, Praktika etc. 
• Ausreichend Zeit für das Lernen der Schüler/innen  
• geringe Kompetitivität zwischen den Schüler/innen 
• Variation der Lern- und Arbeitsformen 
• Beachtung der Besonderheiten der Fachkulturen 

Lehrpersonen: 
• Lehrerrolle vom Instruktor zum Lernbegleiter 
• Verbesserung der (individual-)diagnostischen Kompetenz 
• Bereitschaft zu permanentem, förderorientiertem Feedback 
• Vermeidung von sozial vergleichenden Beurteilungen 
• Stärkung der Lernkompetenzen der Schüler/innen (SOL) 

Schülerinnen und Schüler: 
• mehr Verbindlichkeit für das eigene Lernen 
• mehr Engagement am eigenen  Bildungsprozess 
• mehr Reflexion des eigenen Bildungsprozesses (Metakognition) 
• mehr Selbstevaluation des eigenen Lernens 
• mehr Bereitschaft, Hilfe in Anspruch zu nehmen 
• weniger Möglichkeiten zum «Durchwursteln» 

 

 



6. Interesse und Leistung

Um dem Motivationszerfall der Schülerinnen und Schüler  
entgegenzuwirken, bietet sich neben der Unterbrechung des 
institutionellen Mechanismus, der die Demotivierung verur- 
sacht, auch eine interessante(re) Gestaltung des Unterrichts 
als Massnahme an. 
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6. Interesse und Leistung 

Fünf Kriterien der Gestaltung des Naturwissenschaftsunterrichts 
 
1)  Schüler führen eigene Experimente durch, die sie auch selber 

entwickeln. 
2)  Schüler führen eigene Experimente im Labor durch. 
3)  Schüler ziehen Schlüsse aus einem Experiment, das sie selber 

durchgeführt haben. 
4)  Schüler haben Gelegenheit, ihre eigenen Ideen zu einem Thema 

darzulegen. 
5)  Die Lehrkraft stellt Bezüge zum Alltag bzw. zur «Welt ausserhalb 

der Schule» her. 
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7. Implikationen

1) Es ist im negativen Sinn utopisch, eine Schule einrichten zu
wollen, in der die Schülerinnen und Schüler nur intrinsisch 
motiviert lernen. Auf extrinsische Motivation der Schülerinnen 
und Schüler kann selbst die beste Schule nicht verzichten. 

2) Das Problem der Motivierung der Demotivierten lässt sich nicht
definitiv lösen – ausser man schafft die Schule ab. Da die Schule 
durch ihre institutionelle Struktur das Problem selber verursacht, 
kann sie es immer nur partiell lösen. 
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Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 
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